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» Alles tanzt!  
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nen Lebensrhythmus? 

Zwischen TikTok und 

Goldenem Kalb.
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» Tanz als Ritual
Traditionen des spirituel-

len Tanzes vom Hinduis-

mus bis zum Christentum.

Seiten 20 bis 24

» Tanzdimensionen
Dem Glauben Gestalt ge-

ben. Gebet, Meditation, 
Feiern durch Tanz und 

Bewegung erschließen.

Seiten 12 bis 15

» Körperlich werden
Glauben lernen mit dem 

Tanz als Schlüssel religiö-

ser Bildung.

Seiten 4 bis 7
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» Bewegte Welt
Tanz als universelle Aus-

drucksform – ein Raum 

für Lernen, Fühlen und 
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Zum Titelbild: 

Barbara Heinisch (*1944) ist eine deutsche Prozessmale-
rin, die Malerei und Performance zu einer transdisziplinären 
Kunstform verbindet. Geprägt durch ihr Studium bei Joseph 
Beuys an der Kunstakademie Düsseldorf greift sie die Bewe-
gungen eines Tänzers bzw. einer Tänzerin hinter der Lein-
wand auf und macht sie malerisch sichtbar. Das Bild „Um-
schlingung” (1980) entstammt ihrer Tanzwerkreihe. Es zeigt 
zwei ineinander verwobene Figuren in ausdrucksstarker Farb-
gebung und expressivem Malstil. Nähe, Verbundenheit und 
die Energie leiblicher Begegnung werden dabei eindrucksvoll 
vermittelt.
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TANZEN HAT SEINE ZEIT

Hab-mich-lieb, die kleine Drachenfrau aus dem 
Märchen von Andrea Schwarz, sucht – sehnsüch-
tig und völlig drachenuntypisch – ihren Traum. 
Unterwegs begegnet sie dem „Lebendig-Zaube-
rer“ Moya. Sein Rat ist so schlicht wie anspruchs-
voll: „Eines Tages wirst du die Melodie hören … und 
dann tanz.“ Nicht irgendwann. Nicht erst, wenn 
alles geklärt ist. „Gib dich der Melodie hin, sei die 
Melodie, tanz …“

Dieses Heft folgt genau dieser Spur: Tanz ver-
bindet Erfahrung, Verstehen und Lebensträu-

me. Der Forschungsbeitrag zeigt das religionspä-
dagogische Potenzial: Wo Menschen sich leiblich 
ausdrücken, wird Religion erfahrbar. Tanz als 
„bodily becoming“ eröffnet Resonanzräume für 
Selbst, Welt und Gottesbeziehung. Dass Verstehen 
im Körper beginnt, führen Elementarpädagogik 
und Primarstufe vor Augen: Kinder erschließen 
sich die Welt über Rhythmus, Bewegung und 
Beziehung – in einer erstaunlich inklusiven Spra-
che. Glaube kommt in Bewegung, wenn Hände, 
Füße und Herz mittanzen. Bleibt die Frage: Wenn 
„alles tanzt“ – wer gibt den Rhythmus vor? 

TANZ, WENN DU DIE MELODIE HÖRST

Renate Wieser 

Vizerektorin, PPH Augustinum

Die Sekundarstufe 1 antwortet mit Reflexionsan-
geboten zur Suche nach dem eigenen Takt. Die 
Sekundarstufe 2 weitet den Blick auf Tanz in den 
Religionen und den „tanzenden Christus“. Das 
Methodenlabor macht schließlich konkret: religi-
öse Bildung darf (und soll) in Bewegung kommen.

Vielleicht hören wir sie ja – laut oder leise, 
zwischen Lehrplan und Pausengong, zwi-

schen Anspruch und Wirklichkeit: die je eigene 
Lebensmelodie. Die kleine Drachenfrau jeden-
falls tanzt „mitten im Wald, die Vorderpfoten weit 
ausgebreitet, als wolle sie das Leben umarmen – und 
war zutiefst glücklich … Einen Herzschlag lang war 
sie am Ziel ihrer Sehnsucht angelangt – und wusste 
doch: Das ist kein Ankommen, sondern ein neues 
Unterwegs-Sein.“
Das reli+plus-Team wünscht Ihnen (nach-)öster-
liche Leichtigkeit und pfingstlichen Schwung – 
und den Mut, der Melodie Ihres Lebens tanzend 
zu folgen

Renate Wieser
renate.wieser@pph-augustinum.at

editorial

Zwischen Alltag und Atemzug

öffnet sich ein Augenblick voller Leichtigkeit.

Vielleicht ist heute genau so ein Moment –

ein kleiner Schritt ins Vertrauen,

ein Lächeln, das dich sanft in Bewegung trägt.

Alles hat seine Zeit.

Karin Weninger-Stößl
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vor, in dem die Lernenden sitzen und jede Be-
wegung zunächst als Durchbrechen der Disziplin 
wahrgenommen wird. Diese einengenden Bilder 
von Ordnung können jedoch ausgeweitet werden 
durch die Wahrnehmung von elementaren Ord-
nungen, ohne die Lernende ihren Erkenntniszu-
wachs nicht in der Tiefe verankern können: 

	� Menschliches Werden ist ein körperliches 
Werden, das sich in Bewegungen und Rhyth-
men vollzieht.

	� Menschlicher Glaube und spirituell veranker-
te Humanität reift in der Beziehung zu einem 
bewegten Gott.

	� Lernen ist nachhaltig, wenn es ganzheitlich ist 
und eine Vielzahl von Kompetenzen fördert.

Körperliches Werden – „bodily becoming“ (vgl. 
LaMothe) – ist ein Prozess, der Zeit braucht. 

Angefangen von der Entwicklung der befruch-
teten Eizelle hin zum Embryo (vgl. Bainbridge-
Cohen 1993, 63–65 und Sieben 2008, 96), über 
körperliches Werden in der Kindheit und Jugend, 
das sich im Erwachsenenalter fortsetzt, sind Be-
wegungen Grundlage für körperliches Werden, 
ein Synonym für menschliches Werden. Die wer-
denden Menschen verdanken sich Prozessen der 
biologischen Evolution, sie verdanken sich Gottes 
Schöpferkraft und Liebe zur Schöpfung. Evoluti-
on ist hier nicht gedacht als Kampf von Materie, 
bei der sich die stärkste durchsetzt. „Wenn wir der 
Körperbewegung den Vorrang vor der Materie als 
Währung der Evolution einräumen, wenn wir dar-
auf bestehen, alle Körperformen als Potenziale zur 
Bewegung zu betrachten, dann können wir begin-
nen, Tanzen – damals wie heute – als eine Praxis zu 
begreifen, in der Menschen ihr spezifisches mensch-
liches Potenzial ausschöpfen, um auf menschen-
freundliche Weise an der fortlaufenden Evolution des 
Universums teilzuhaben.“ (LaMothe, 45, ÜS Verf.) 

Kimerer L. LaMothe entfaltet in ihrer Philoso-
phie des „bodily becoming“ Grundlagen der 

Menschwerdung. Für LaMothe ist ein*e Tänzer*in 
in jedem*jeder von uns (vgl. LaMothe, 15). Tanz 
ist nicht nur etwas für besonders Begabte oder 
Interessierte. Durch Tanzen wird Wissen erwor-
ben, Körperwissen. In einer Welt, in der Wissen 
zunehmend auf virtuelle Weise zugänglich ist, 
kann Körperwissen, das aus der Erfahrung von 
Bewegung stammt, Wissenskultur wieder erden. 
Grundsätzlich sind Menschen, ebenso wie die üb-
rige Schöpfung, in Rhythmen zuhause, in denen 
menschliches Leben sich entwickelt und mit de-
nen es lebt: Aktivität und Ruhe, Tag und Nacht, 
Herzschlag, Anwesenheit und Abwesenheit von 
Hormonen, Jahreszeiten, Mondphasen und viele 
weitere Rhythmen, die nicht auf den ersten Blick 
wahrnehmbar sind. Tanzen bedeutet, an diesen 
Rhythmen teilzunehmen. 
Der Körper ist mehr als ein materielles „Ding“, 
das vom Geist bewegt wird. Nach LaMothe wer-
den Menschen nicht allein durch Geistestätigkeit 
menschlich, sondern auch durch relational pat-

terns of movement – Bewegungen des Körpers, die 
vielfältige Beziehungen herstellen.  
Aus der Perspektive des „bodily becoming“ sei 
Tanzen nicht nur biologisch möglich, sondern 
auch biologisch notwendig, bezieht man den Pro-
zess von Schwangerschaft und Geburt mit ein (vgl. 
LaMothe 2015, 83). „Wir müssen lernen, diesen Tanz 
fortzusetzen, in dem wir uns in ständig wechselnden 
Umständen und als sich ständig verändernde Körper 
befinden. Wir müssen unsere eigene Geburt immer 
wieder neu tanzen. Es geht um unsere Menschlich-
keit.“ (LaMothe 2015, 84; ÜS Verf.) Bewegung ist 
ein Weg, sich mit anderem Leben zu verbinden. In 
der Bewegung liegt ein sozialer Impuls. „Wir Men-
schen sind so individuell, wie wir sind, aufgrund der 
Beziehungen, die unsere körperlichen Bewegungen zu 
denjenigen schaffen, die uns dabei unterstützen, zu 
dem zu werden, der wir sind.“ (LaMothe 2015, 109; 
ÜS Verf.) Und ja – in Bewegung verbinden wir uns 
auch mit einem bewegten Gott! 

Theologien, die Gott nicht mehr statisch und 
unwandelbar denken, öffnen den Raum für 

eine Gott-Mensch-Beziehung, die sich prozess-
haft, auf Wegen, in Bewegungen und auch im 
Tanz ereignet. Gott geschieht. Gottes Gegenwart 
ist unverfügbar und dies gilt selbst für das Hören 
des biblischen Wortes oder die Feier der Sakra-
mente, wenngleich das Vertrauen in Gottes Nähe 
in Wort und Sakrament ihre Berechtigung hat. 
Hugo Rahner sieht das Spiel in einer wichtigen 
Rolle für die Gott-Mensch-Beziehung. Mit Verweis 
auf Thomas von Aquin nennt er das Spiel „so not-
wendig für das humane Leben wie das Ausruhen“ 
(Rahner, 8). „Alles Spiel ist irgendwo am Grunde sei-
nes Wesens ein Tanz, ein Reigen um die Wahrheit.“ 
(Rahner, 59) 

Eberhard Jüngel wird von der Religionspäda-
gogin Elisabeth Buck zitiert: „… Gottes Leben 

bewegt sich. […] Es ist Gottes Liebe zu uns, die sein 
Leben bewegt macht. […] Der Tod Jesu steht fest. Aber 
Jesus bewegt sich. Schlimmer kann der Tod nicht bla-
miert werden.“ (Jüngel, zit. nach: Buck, 9) Jürgen 
Moltmanns Theologie des Lebens tritt für eine 

Wir müssen lernen, die-
sen Tanz fortzusetzen, in 
dem wir uns in ständig 
wechselnden Umstän-
den als sich verändernde 
Körper befinden. Es geht 
um unsere Menschlich-
keit. 

Kimerer LaMothe

Blauer Tanz, 1994.� Foto: Barbara Heinisch/Wikimedia  
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Heiligung des Lebens ein, in der Lebensfreude 
eine zentrale Rolle spielt (vgl. Moltmann 2014, 
10). Der Gott, der am Sabbat zur Ruhe kommt, 
ist ein Gott, der mittels seiner Schöpfung schöp-
ferisch aus sich herausgehen kann. „Der schöpfe-
rische Gott spielt mit seinen eigenen Möglichkeiten 
und schafft aus dem Nichts das, was ihm wohlge-
fällt.“ (Moltmann 1972, 24) Gottes Reue ist eine 
Bewegung in ihm, die seiner Treue nicht wider-
spricht, wie die Erzählung von der großen Flut 
(Mabbul) zeigt (Gen 8,21–22). Gott hört das Leiden 
seines Volkes (Ex 3,7) und beantwortet es in ei-
ner Bewegung des Erbarmens. Auch die Psalmen 
rechnen mit einem Gott, der sich bewegen lässt, 
der sich Menschen zuwendet (Ps 90,13), sie wach 
wahrnimmt (Ps 44,24) und sich zu Menschen in 
Not aufmacht (Ps 44,27). Gott ist frei und daher 
liegt es in der Ordnung, dass sich Gott sowohl an-
wesend als auch abwesend zeigen kann. Auch die 
post-systematische Theologie von Markus Müh-
ling trägt zur Überwindung der Vorstellung von 
einem unbeweglichen Gott bei. Er beschreibt Got-
tes dreieiniges Werden als Liebesabenteuer (Müh-
ling 2023). Gott ist Liebe, die sich trinitarisch ver-
wirklicht, nicht statisch, sondern in Ereignissen. 
Mühling betrachtet das Ereignis Gott als prinzi-
piell unabgeschlossen: „Gott ist Handlung(en) in-
nerhalb seines Individuationsraumes in ‚Ewigkeit‘.“ 
(Mühling-Schlapkol 2000, 307) 
In der Bibel werden diejenigen Menschen als Vor-
bild hingestellt, die sich in Bewegung setzen, sich 
bewegen und transformieren lassen. Diejenigen, 
die Verhaltensänderungen ablehnen, werden von 
der biblischen Gerichtsprophetie kritisiert.

Im Religionsunterricht geht es um religiöse Bil-
dung. Die Subjekte der Bildung sind die Kinder 

und Jugendlichen selbst. Sie erwerben in der Aus-
einandersetzung und Begegnung mit lebensweltli-
chen und religiösen Themen, in die sie sich durch 
geeignete Settings involvieren lassen, religiöse 
Kompetenzen bzw. stärken und entwickeln ihre 
Kompetenzen. Eine Kurzdefinition für religiöse 
Kompetenz gibt Ulrich Hemel: Die „erlernbare, kom-
plexe Fähigkeit zum verantwortlichen Umgang mit 
der eigenen Religiosität in ihren verschiedenen Dimen-
sionen und in ihren lebensgeschichtlichen Wandlun-
gen“ (Hemel, 6). Tanz kann im Religionsunterricht 
dazu beitragen, Religion in fünf Dimensionen 
(Fischer/Elsenbast, 17) zu erschließen:
Die Perzeption als Wahrnehmen und Beschrei-
ben religiös bedeutsamer Phänomene wird 
grundlegend angebahnt z.B. durch Übungen zur 
Körperwahrnehmung und Verbalisierung der Be-
obachtungen. Tanz kann im Religionsunterricht 
als religiöses Phänomen in Erscheinung treten 
(z.B. Liedtänze, vgl. Macht oder Bewegungs- und 
Tanzspiele, vgl. Buck), aber auch in Form medita-
tiver Tänze zur Sammlung und in Körpergebeten. 
Die Erfahrungen und ihr religiöser Bezug können 
je nach Niveau reflektiert werden. Dabei sollte je-
doch der Primat der Erfahrung gegeben werden. 
Nicht alles lässt sich in Worte fassen. 
Die Dimension der Kognition kommt im Verste-
hen und Deuten religiös bedeutsamer Sprache 
und Glaubenszeugnisse zum Zug. Religiöse Spra-
che ist Bildsprache. Deren Metaphern stammen 
aus leiblicher Erfahrung und nehmen ihre Kraft 
aus ihr. So ruft das Bibelwort „du stelltest meine 
Füße in weiten Raum“ (Ps 31,9; EÜ) eine Körperer-
fahrung auf, die sinnlich den Sinn einer befreien-
den Gottesbeziehung verständlich macht. 
In einem nachhaltigen Religionsunterricht kommt 
außerdem die Dimension der Performanz vor. 
Dabei geht es um Gestalten und Handeln in reli-
giösen und ethischen Fragen. Tänzerische Metho-
den rufen die Lernenden zum Gestalten auf. Sie 
kommen beim Tanzen ins Tun. Das Besondere des 
Tanzes ist jedoch, dass sich Tun und Erfahren ver-
schränken, bewusstes Gestalten und das Erleben, 
wie eine Bewegung unbewusst entsteht. Für das 
Verstehen des Beitrages des eigenen Verhaltens in 
ethisch bedeutsamen Situationen ist die Erfahrung 
des unbewusst gesteuerten Handelns eine wichti-
ge Ergänzung zum Verständnis bewusst reflektier-
ter ethischer Maßstäbe. Körperpraxen formen das 
Unbewusste und können es auf lange Sicht zu ei-
nem Partner im ethischen Handeln ausbilden. 
Tanz bietet Räume für konstruktive Interaktion. 
Da es im Religionsunterricht um das Kommunizie-
ren und Beurteilen von Überzeugungen mit reli-
giösen Argumenten und im Dialog geht, liegt es 
nahe, Formen der gewaltlosen Interaktion einzu-
üben. Gelingender Dialog beginnt mit der Wahr-
nehmung meines eigenen Platzes, meiner Gefühle 
und meines Begehrens und der Offenheit dafür, 
den Platz meines Gegenübers wahrnehmend zu Tanz IV, 1980.� Foto: Barbara Heinisch/Wikimedia  
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Lobt den HERRN mit 
Tanz. 

Psalm 149,3

Kinderliturgie als Chance, Glauben erfahrbar zu 
machen 
Bevor kinderliturgische Angebote in ihrer pasto-
ralen und religionspädagogischen Bedeutung er-
schlossen werden können, bedarf es einer begriff-
lichen Klärung. Der Begriff „Gottesdienst“ fungiert 
als Überbegriff für alle Formen gemeinschaftli-
chen Betens und Feierns, während Liturgie jene 
Gottesdienste bezeichnet, die einem von kirchli-
cher Autorität festgelegten und geregelten Ritus 
folgen, etwa Wortgottesfeiern oder Eucharistiefei-
ern (vgl. Kromer 2014, 7). Diese Differenzierung 
ist nicht nur terminologischer Natur, sondern er-
öffnet unterschiedliche Zugänge, Glauben erfahr-
bar zu machen. Gerade in der Kinderliturgie liegt 
hierin eine besondere Chance: Je nach liturgischer 
Form können Kinder stärker ritualgebunden oder 
dialogisch-offen in religiöse Vollzüge hineinge-
nommen werden (vgl. Druckenthaner 2014, 13). 
In diesem Zusammenhang ist auch die Unterschei-
dung zwischen Kinder- und Familiengottesdienst 
bedeutsam. Familiengottesdienste orientieren sich 
an der Lebenswelt der Kinder, vermeiden jedoch 
eine Infantilisierung der Erwachsenen. Dabei ist zu 
berücksichtigen, dass Familien in unterschiedlichen 
Konstellationen leben – mit oder ohne Kinder, als 
Ein-Eltern-Familien oder in anderen Lebensformen 
(vgl. Berthold-Scholz 2015, 47). Daraus ergibt sich 
die Herausforderung, liturgische Formen zu entwi-
ckeln, die den unterschiedlichen Lebensrealitäten 
von Familien gerecht werden und zugleich eine 
gemeinsame religiöse Erfahrung ermöglichen (vgl. 
Berthold-Scholz 2015, 47).  

Familien sind in all dem nicht nur Zielgruppe, 
sondern aktive Mitgestaltende von Gottesdiens-

ten. Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage, 
ob der Begriff Familiengottesdienst hinreichend 
inklusiv ist oder ob Bezeichnungen wie „Feier für 
alle“ eine offenere Signalwirkung entfalten. Be-
reits die begriffliche Wahl kann anzeigen, dass 
Liturgie als generationenübergreifender Erfah-
rungsraum verstanden wird. 
Das Direktorium für Kindermessen empfiehlt ent-
sprechende Feiern vor allem an Wochentagen 
und versteht sie als Hinführung zum sonntägli-
chen Gemeindegottesdienst (vgl. Direktorium für 
Kindermessen, 2011, 12).
Wird Kinderliturgie jedoch ausschließlich funk-
tional als Vorbereitung auf die Gemeindeliturgie 
interpretiert, greift diese Perspektive zu kurz. Ihre 
eigentliche Chance liegt vielmehr darin, Kindern 
einen eigenständigen Erfahrungsraum des Glau-
bens zu eröffnen. Kinderliturgie ist nicht primär 
Übungsfeld zur Liturgiefähigkeit, sondern ein Ort 
gelebter Gottesbeziehung. In ihr können Kinder 
Glauben mit allen Sinnen erfahren, eine Bezie-
hung zu Gott aufbauen und Gemeinschaft mit an-
deren Mitfeiernden erleben (vgl. Scheller 2002, 24). 
Ob als paralleler Wortgottesdienst oder als eigen-
ständige Feier: Der Kindergottesdienst ist in vol-
lem Sinn Gottesdienst und darf nicht als bloßes 
Betreuungsangebot missverstanden werden. Das 

Wort Gottes steht im Zentrum und wird alters-
angemessen erschlossen. Kindgerecht bedeutet 
dabei nicht kindisch, sondern entwicklungsori-
entiert: Kinder deuten Wirklichkeit anders als 
Erwachsene und benötigen daher eigene symbo-
lische, sprachliche und rituelle Ausdrucksformen 
(vgl. Druckenthaner 2014, 13). 
Gerade darin liegt die pastorale und religionspä-
dagogische Chance der Kinderliturgie: Sie schafft 
Räume, in denen Glauben nicht nur erklärt, son-
dern sinnlich erfahrbar und gemeinschaftlich 
getragen erlebbar wird (vgl. Brachtendorf/Jeggle-
Merz/Pollmeyer 2010, 15).  

Aktive Beteiligung von Kindern als liturgisches 
Grundprinzip 
Diese Erfahrungsdimension korrespondiert mit 
dem liturgietheologischen Grundprinzip der 
„participatio actuosa“. Die Liturgiekonstitution 
Sacrosanctum Concilium betont in Art. 11 die 
volle, bewusste und tätige Teilnahme aller Gläu-
bigen am Gottesdienst (SC 11). Dieses Prinzip gilt 
ausdrücklich auch für Kinder. 
Tätige Teilnahme setzt voraus, dass Kinder die 
Feier verstehen, ihr folgen können und sie mit 
ihrem eigenen Erleben verbinden. Ihre Aufmerk-
samkeitsspanne sollte berücksichtigt werden, 
und sie sollten als Menschen in ihrer Ganzheit – 
mit Hand, Herz und Hirn – angesprochen werden 
(Druckenthaner 2014, 13). 

Aus elementarpädagogischer Perspektive ist 
diese Ganzheitlichkeit grundlegend: Kinder 

lernen über Wahrnehmung, Bewegung und Be-
ziehung. Sinnliche Zugänge sind daher keine 
Ergänzung, sondern konstitutiv für kindgerechte 
Liturgie. Gottesdienste können so zu Orten wer-
den, an denen Kinder zentrale Ausdrucksformen 
des Glaubens erfahren: Beten, Singen, Loben, 
Danken, Klagen und Hören (Scheller 2002, 24). 
Ziel ist nicht Anpassung oder Disziplinierung, 
sondern die Erfahrung, so mitfeiern zu dürfen, 
wie man ist (vgl. Brachtendorf/Jeggle-Merz/Poll-
meyer 2010, 32).  Kindergottesdienste eröffnen 
Erfahrungsräume der Gottesbegegnung und er-
möglichen religiöse Grunderfahrungen, die für 
die Entwicklung eines tragfähigen Glaubens be-
deutsam sind. 

Freude spüren.� Foto: stockfoto
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Bewegung und Tanz als leibliche Zugänge zum 
Glauben 

Als performativer Vollzug verweist Tanz über 
sich hinaus: Er macht Gemeinschaft sicht-

bar, verdichtet symbolische Bedeutungen und 
ermöglicht eine Begegnung mit Gott, die emo-
tional, sinnlich und gemeinschaftlich getragen 
ist. Damit wird Kinderliturgie zu einem Ort, an 
dem Glaube nicht lediglich erklärt, sondern im 
gemeinsamen Handeln verkörpert und existenti-
ell erfahrbar wird. 
Zahlreiche kreative Ansätze ermöglichen es, 
biblische Erzählungen und Gebete tänzerisch 
im Elementarbereich oder in der Kinderliturgie 
umzusetzen. Im Folgenden werden konkrete 
Praxisbeispiele vorgestellt, die diesen Zugang 
am Beispiel der Arche Noah anschaulich machen 
und durch die Lieder „Gottes Schöpfung ist so 
wunderbar“ sowie den „Sonnengesang“ ergänzt 
werden. 

Szenischer Tanz – Storytelling-Dance
Kinder tanzen die Handlung der Geschichte nach. 
Sie stellen Tiere in Paaren dar, bewegen sich 
durch den Raum und ahmen unterschiedliche 
Fortbewegungsarten nach. Einige gehen ruhig, 
andere springen oder schleichen. Ein Kind 
kann Noah darstellen und die Tiere sammeln. 
Gemeinsam bewegen sich alle wie auf- und 
abschwingende Wellen.

Symbolische Bewegungen
Wichtige Elemente der Geschichte werden durch 
einfache Gesten oder Bewegungen dargestellt:
Regen: Finger trommeln auf den Boden/in die Luft
Arche: Hände formen ein Dach über dem Kopf. 
Hoffnung: Hände öffnen sich nach oben.
Vorteil: Auch sehr junge Kinder können aktiv 
und inhaltlich beteiligt werden.

Kreis- und Gruppentanz
Die Kinder bewegen sich gemeinsam im Kreis, 
in Spiralen oder Linien, um Gemeinschaft und 
Gottes Nähe darzustellen.
Sie bilden einen großen Kreis als „Arche“ und 
bewegen sich im gemeinsamen Rhythmus. 
Innerhalb des Kreises bewegen sich die „Tiere“, 
die nach und nach aufgenommen werden. Die 
Kreisform symbolisiert Schutz und Gemeinschaft.

Rhythmische Meditation/Ausdruckstanz
Geschichten werden durch Rhythmen, Klatschen, 
Stampfen oder Trommeln begleitet.
Kinder nutzen den Körper, um Gefühle, die in der 
Geschichte vorkommen, auszudrücken (Freude, 
Angst, Staunen).
Sturm: lautes Stampfen, Klatschen, schnelle 
Bewegungen.

Angst: kleine, geduckte Bewegungen. 
Ruhe nach dem Regen: langsame, weiche 
Bewegungen.
Freude über den Regenbogen: weite, offene 
Armbewegungen.

Tanz mit Requisiten/Symbolmaterial
Tücher, Seile, Papierflieger, Kerzenattrappen oder 
Tierfiguren werden in Bewegungen eingebunden.
Blaue Tücher als Wasser, die gemeinsam bewegt 
werden. Bunte Tücher als Regenbogen, Holzklötze 
oder Matten als „Arche“, in die sich die Kinder 
begeben.

Im Folgenden wird anhand des Liedes „Gottes 
Liebe ist so wunderbar, ...“ gezeigt, wie Tanz und 

Gebärden praxisnah kombiniert werden kön-
nen. 

	� Kombination aus Gebärden und Tanz
Lied: „Gottes Liebe ist so wunderbar, so wunderbar 
groß“
Ziel: Kinder erleben die Botschaft von Gottes 
Liebe über Bewegung, Körper und Gesten – frei, 
kreativ und altersgerecht.
Refrain: „Gottes Liebe ist so wunderbar, so 
wunderbar groß“
„Gottes Liebe“ → Hände aufs Herz legen, dann 
nach außen öffnen → Ausdruck: Liebe wird 
empfangen und weitergegeben.
„ist so wunderbar“ → Hände nach oben strecken, 
Blick nach oben → staunendes Erleben.
„so wunderbar groß“ → Arme weit ausbreiten, 
eventuell eine Drehung → Gottes Liebe füllt den 
ganzen Raum.

	� Umsetzungsidee für freien Tanz
„so hoch“ → Kinder strecken sich langsam auf 
Zehenspitzen, Arme weit nach oben, als wollten 
sie die Größe von Gottes Liebe spüren.
„so tief“ → Kinder gehen in die Hocke oder 
beugen sich nach vorne, Hände Richtung Boden, 
um die Tiefe zu spüren.
„so weit“ → Kinder bewegen sich durch den Raum, 
gehen Schritte nach vorne, hinten oder zur Seite, 
Arme ausgebreitet, um die Weite zu zeigen.
„so wunderbar groß“ → Kinder lassen den Körper 
groß werden, Arme weit ausbreiten, sich drehen 
oder im Kreis laufen, um die Größe symbolisch 
zu erleben.

	� Freie Gestaltung
Kinder dürfen eigene Bewegungen finden, die 
für sie die Begriffe „hoch“, „tief“, „weit“, „groß“ 
ausdrücken.
Es gibt keine „falschen“ Bewegungen – alles 
ist richtig, was die Kinder mit ihrem Körper 
ausdrücken.

TANZ ALS PERFORMATIVER ZUGANG ZUM GLAUBEN
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MMit diesem Buch legt Hartmut Rosa eine 
pointierte Diagnose der Gegenwart vor. 

Der Soziologe zeigt, wie Handlungsspielräume 
im Alltag zunehmend kleiner werden, weil di-
gitale Systeme, Formulare, Algorithmen und 
administrative Abläufe Entscheidungen vor-
strukturieren. Nicht offener Zwang ist dabei 
das Problem, sondern die stille Verschiebung 
von Handeln zu Vollziehen: Menschen wählen 
zwar noch aus, bewegen sich aber immer öfter 
nur innerhalb vorgegebener Optionen.​ 
Rosa arbeitet dafür mit der Unterscheidung 
zwischen „Situationen“ und „Konstellationen“. 
Situationen sind offene, mehrdeutige Momen-
te, die Urteilskraft, Fingerspitzengefühl und 
Verantwortung verlangen; Konstellationen sind 
dagegen standardisierte Muster, in denen vie-
les bereits festgelegt ist. Seine Kernthese lautet, 
dass moderne Institutionen immer häufiger 
situationsabhängiges Urteilen durch konstella-
tionsförmige Abläufe ersetzen. Genau daraus 
erklärt Rosa das wachsende Gefühl von Ohn-
macht und den Verlust an Handlungsenergie. 
Rosas Buch erinnert u.a. daran, dass päda-
gogisches Handeln mehr braucht als funk-
tionierende Abläufe: Es braucht Räume für 
Wahrnehmung, Deutung und verantwortetes 
Entscheiden. Vor allem Kinder müssen Raum 
für ihr freies Handeln bekommen, um „eine ro-
buste Weltbeziehung“ (181) zu entwickeln. „Dies 
betrifft alle drei Dimensionen einer Weltbezie-
hung: die Dingbeziehung zur physisch-materiellen 
Welt, die Sozialbeziehung zu den anderen Kindern 

und Erwachsenen und die Selbstbeziehung zum ei-
genen Geist und Körper. Alle drei Beziehungsformen 
entwickeln sich nur in der explorierenden Interak-
tion, sie erfordern erfahrungsbasiertes Urteilsvermö-
gen.“ (181) 

DDer Autor besticht durch seine Fähigkeit, abs-
trakte soziologische Konzepte mit konkreten 

Beispielen zu verbinden. Die zahlreichen Anek-
doten aus Berufsalltag, Medizin oder Recht sind 
nicht zufällig gewählt, sondern belegen ein feines 
Gespür für die Herausforderungen unserer Zeit. 
An ihnen wird sichtbar, wie Richtlinien und tech-
nische Systeme Handlungsspielräume verengen.
„Situation und Konstellation“ ist damit ein relevan-
tes und gut lesbares Buch über die Frage, wie viel 
Eigenverantwortung in einer durchorganisierten 
Gesellschaft noch möglich bleibt. Für die Religi-
onspädagogik liefert es einen wichtigen Impuls: 
Bildung darf nicht auf standardisierte Abläufe re-
duziert werden, sondern muss situatives Denken, 
Begegnung und Resonanz offenhalten. „Nur wo 
wir handeln – im Vertrauen auf unsere erfahrungsba-
sierte Urteilskraft, auf unser Fingerspitzengefühl und 
unser Augenmaß –, fühlen wir uns lebendig, und nur 
im Handeln gewinnen wir soziale Energie.“ (219) 
Das Buch zwingt den Leser*die Leserin dazu, die 
eigene Praxis auf blinde Routinen hin zu befra-
gen und Freiräume nicht als Luxus, sondern als 
Voraussetzung menschlicher Handlungsfähigkeit 
zu verstehen. 
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